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BERICHTIGUNG

Eine sehrhübscheMoschee steht
in Potsdam bei Berlin, nah am
See, hohes Minarett, volle Kanne
orientalisch aussehend – also ir-
gendwie genau so, wie man sich
hierzulande eine Moschee vor-
stellt. Lustig daran: Sie ist gar kei-
ne. Sondern ein Dampfmaschi-
nenhaus, in den 1840er Jahren
erbaut, von dem aus Wasser aus

Der Historiker Imanuel Geiss ist
tot. Er starb laut einer Meldung
der Nachrichtenagentur dpa
nach schwerer Krankheit in der
NachtzumMontaginBremenim
Altervon81 Jahren.Der inFrank-
furt am Main geborene Geiss
arbeitete seit 1973 an der von
ihmmitgegründetenUniversität
Bremen. Geiss arbeitete in den
sechziger Jahren an Fritz Fi-

schersWerk„GriffnachderWelt-
macht“ mit, das die These ver-
trat,dieWeltmachtbestrebungen
Deutschlands hätten zumErsten
Weltkrieg geführt. Das Nord-
westradio zitiertGeiss dazu in ei-
nemNachruf: „Die älterenHisto-
riker waren ja selbst noch Welt-
kriegsteilnehmer gewesen an
der Front alsOffiziereundSolda-
ten.“ Sie hätten sich von Histori-

kern wie Fischer ihr Kriegserleb-
nis nicht rauben lassen wollen.
Geiss trat früh für die Anerken-
nung der Oder-Neiße-Grenze
und eine Annäherung an die
DDR ein und nahm die spätere
Ostpolitik der SPD vorweg. Geiss
untersuchte den Panafrikanis-
mus und veröffentlichte eine
„Geschichte des Rassismus“. Er
wurdeals linkerHistorikerwahr-

genommen, bis er im Histori-

kerstreit über den Umgang mit
dem Holocaust eine vermitteln-
de Position einnahm: „Als der
Historikerstreit aufkam – 1986 –
galt ich dann als Rechter, als Re-
negat, und wurde entsprechend
isoliert“, zitiert ihn der Sender.
Zuletzt erschienen Werke zum
Jugoslawienkrieg und dem Zer-
fall der Sowjetunion.

UNTERM STRICH

eulich stand am Eingang
meines Supermarktes ein
Mann inAnzugundverteil-

te engagiert weiße Zettel. Wie
rund99,99Prozentderreizüber-
fluteten Londoner winkte auch
ichhöflichab,woraufwieausder
Pistole geschossen kam: „Keine
Angst, hat nichts mit Jesus zu
tun!“ Auf dem Flyer wurde für
ein neues Nagelstudio gewor-
ben,aberdieAntwortdesManns
machtemichausanderenGrün-
den stutzig. Zwar gehen die vie-
len Hobbyprediger, die in der
Fußgängerzone stehen undmo-
nologisieren, den meisten Lon-
donernaufdieNerven.Dochwar
Jesus ein derartiges Reizthema
geworden, dass man ihn schon
als Joke für sein neues Nagelstu-
dioverbratenkonnte?

Etwa um die gleiche Zeit ver-
kündete Londons Lieblings-Pop-
kulturphilosophAlaindeBotton

N
in einem Interview, dass er den
Bau eines 46 Meter hohen Tur-
mes inmitten des Bankenvier-
telsplane,damitarmeAtheisten
wie er in Zukunft einen Tempel
der Zusammenkunft finden
könnten. De Botton sieht Reli-
gion nicht als Bedrohung, son-
dern vielmehr als gigantischen
Selbstbedienungsladen. Der
Atheist von heute solle lernen,
sich die Rosinen, die attraktiven
Seiten der Kirche selbstbewusst
herauszupicken, von der Ästhe-
tik bis zur rhetorischen Kraft
der Predigt. Es sei kein Wider-
spruch,nichtanGottzuglauben,
gleichzeitig aber euphorische
Schwindelanfälle zu bekom-
men, sobald man eine barocke
Kirche betrete oder vor Raffaels
Sixtinischer Madonna stehe.
DannhieltdeBottonzumselben
Thema einen Vortrag, was dazu
führte,dassfünfzigjährigeIntel-
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WAS LONDONS ATHEISTEN VON DER KRAFT DER RELIGION LERNEN KÖNNEN

Hatnichtsmit Jesus zu tun

lektuelle wie befreit von ihren
Stühlen sprangen, als habeman
sie gerade zur Revolution aufge-
fordert.

Als die Briten vergangenen
Dienstag Valentine’s Day feier-
ten, hätte de Botton livemiterle-
ben können, dass die heimische
Wirtschaft bereits lange vor ihm
begriffen hat, was man von der
Kraft der Religion Praktisches
lernen kann: Wie in einer nicht
enden wollenden Predigt wurde
das „Fest der Liebe“ in den ver-
gangenen Wochen auf so ziem-
lichallenKanälenundmitderar-
tiger Penetranz beworben, dass
LondonamDienstag schließlich

zu einer blökenden, volltrunke-
nen Schafsherde in roten Mini-
röcken, mit Plastikrosen und
Herzballonsverschmolz.

Ähnlich hordenartig wurden
während der Schlussverkäufe
die Lädengestürmt:Halt undEr-
lösung durch ein Paar Nike-Airs.
Dass ausgerechnet vor diesen
globalen Einkaufsketten Lon-
dons Prediger stehen, schließt
denKreis:Wenn sich der Atheist
ab sofort nicht mehr schämen
muss, unbeschwert die schönen
SeitenvonReligionzugenießen,
kann man dem Fußgängerzo-
nenprediger nicht verübeln,
dass er sich wiederum den Stra-
tegienderWerbunganpasstund
mit seinen Flyern vom Promo-
menschen kaum noch zu unter-
scheiden ist.

■ Julia Grosse ist Kulturreporterin
der taz in London
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der Havel zu den Fontänen im
Park Sanssouci gepumpt wurde.
Orient war da gerade in. Gestern
konnte man auf unseren Seiten
dagegen von Gebäuden lesen,
die gar nicht nach Moschee aus-
sehenundtrotzdemwelchesind.
Merke also wiedermal: Der Kon-
text macht die Bedeutung, nicht
die Gestalt!

arbeitende Fotograf noch daran,
sein Medium eigne sich zur Ab-
bildung von Wirklichkeit – wie
etwa in seiner ersten, von 1979
bis 1983 entstandenen Serie „In-
terieurs“. Noch verweisendie Bil-
der auf etwas, das da war. Wäh-
rend zahlreicher Aufenthalte bei
seiner Familie und bei Freunden
im Schwarzwald lichtete er Aus-
schnitte aus Innenräumen ab,
sachlich, detailliert, so wie er sie
vorgefunden hatte. Die mittel-
formatigen Farbaufnahmen von
Bade-, Schlaf- und Wohnzim-
mern waren damals ein Verstoß
gegen das vorherrschende
Schwarz-Weiß-Dogma in der Fo-
tokunst. Heute erscheinen sie
nicht zuletzt als ein Dokument
der Kleinbürgerlichkeit in Prä-
Ikea-Zeiten.

Ruff ärgerte sich dann aber
recht bald darüber, dass Fotogra-
fie mit Wirklichkeit verwechselt
wurde: Irgendwann erkannte er,
dass selbst in jedem Versuch der
Dokumentation von Objekten
dieHandschrift des Subjekts ein-
tätowiert ist. So wird Ruff zum
Ungläubigen einer für ihn über-
holten ästhetischen Ideologie
und spielt von nun an virtuell-
virtuosmitderRezeptiondesBe-
trachters.

Reichte ihm zu Beginn seiner
Karriere noch das Blow-Up als
Distanzmethode wie in seinen
übergroßen Porträts Ende der
achtziger Jahre, entwickelte sich
Ruff in den vergangenen zehn
Jahren zum Meister des Pixels:
Die Möglichkeit der extrem ein-
fachen, softwaregesteuerten

Bildbearbeitung vereinnahmt er
nicht einfach als neue Technik,
sondern nutzt sie als Methode
der Auseinandersetzung mit der
Wahrnehmung ineinerdigitalen
Welt, in der man den Bildern
nichtmehr trauen kann.

Ausgangspunkte der seit
2004 entstehenden Werkgruppe
„jpeg“ sind im Internet gefunde-
ne Bilder und selbst aufgenom-
mene Fotos. Durch eine radikale
Vergröberung der Pixelstruktur,

Landeanflug auf den Planeten
MEISTER DES PIXELS Biedere Wohnzimmer, übergroße Porträts, unscharfe Nackte und Bilder vomMars: Die große Retrospektive von
Thomas Ruff imMünchner Haus der Kunst zeigt den paradigmatischenWeg der Fotografie von der Darstellung zur Vorstellung

Durch eine radikale
Vergröberung der
Pixelstruktur ent-
stehen bei Ruff neue
Bilder aus den alten

VON K. ERIK FRANZEN

Ein Schwarzwaldbube träumt
von der weiten Welt: nicht unge-
wöhnlich. Denn wenn man in
den engen Tälern des dicht be-
waldeten Mittelgebirges zu Hau-
se ist, sucht der limitierte Blick
fast automatisch das Freie. Tho-
mas Ruff ist in Zell amHarmars-
bach geboren, am Westrand des
Schwarzwaldes. Und sein Blick
orientierte sich in Jugendjahren
nicht nur an der ihn umgeben-
den Natur, sondern wanderte
nach oben, zum Himmel hin, in
die unendlichen Weiten des
Weltalls.

Kurz vor dem Abitur lautete
für ihndie Frage: Studiere ichAs-
tronomie oder Fotografie? Da er
sich die harte Wissenschaft von
den Gestirnen nicht zutraute,
entschied er sich mit 19 Jahren
für ein Studium der irgendwie
weicheren Fotografie – und zog
hinaus an die Düsseldorfer
Kunstakademie als einer der ers-
ten Schüler von Bernd Becher.

Wiehart oderweichdas Studi-
um auch immer gewesen sein
mag, Ruff entwickelte sich seit
den achtziger Jahren zu einem
der prominentesten Vertreter
der Becher-Schule und avancier-
te zum international anerkann-
ten Fotokünstler. Zeit für ein In-
nehalten: Das Münchner Haus
der Kunst präsentiert nun eine
umfassende Ausstellung des Ge-
samtwerkes von Thomas Ruff
von den Anfängen als Student
bis zum Jahr 2011 – gezeigt wer-
den 17 Werkgruppen aus 33 Jah-
renkünstlerischerArbeit. Schritt
für Schritt, Raum für Raum ent-
faltet sich der künstlerischeWeg,
denRuffmit beachtlicherKonse-
quenz gegangen ist: demvonder
Darstellung zur Vorstellung.

Anfangs glaubte der seit lan-
gem in Düsseldorf lebende und

die sich im Ergebnis als pointil-
listisch beschreiben lässt, entste-
hen neue Bilder aus den alten.

Die Kamera als „dumme Ma-
schine“? Wozu dann noch selbst
Fotos machen? Diese Fragen
führten amEnde dazu, dass Tho-
masRuff schon frühbereits exis-
tierendes Bildmaterial aus ande-
ren Quellen heranzog und nicht
mehr selbst auf den Auslöser
drückte. Ob er nun mit von ihm
benutzten Originalkopien des
Archivs des „European Southern
Observatory“ den Sternenhim-
mel zum Motiv erhob (Sterne,
1989–1992), pornografische In-
ternetbilder als Ausgangspunkt
seines Bilderspielsmit sexuellen
Praktiken und Fantasien her-
nimmt, wie in seinen „nudes“
seit demEndeder neunziger Jah-
re, oder ob er Comics derart mit-
einander multipliziert, dass am
Ende nur noch eine Gummibär-
chen-Suppe aus dem Plotter
sprudelt, wie in „Substrate“, we-
nige Jahre später: Der Rekurs auf
bereits medial vermittelte Bild-
welten und deren Weiterverar-
beitung per Doppelklick spielt
bis zum Schwindelgefühl mit
möglichen Ansprüchen von Be-
trachtern auf das Sichtbarma-
chen vonWahrheiten.

Die Münchner Ausstellung
zeigt das große Labor eines der
wichtigsten Fotokünstler, der die
künstlerische Fotografie durch
seine großformatigen Tafelbil-
der hoffähig und extrem kunst-
markttauglich gemacht hat. Es
wird sichtbar, dass Ruffs tech-
nisch brillante Arbeiten aufein-
ander aufbauen, anstatt sich
bloß zu wiederholen: Unbeant-
wortete oder sich neu ergebende
Fragen aus je aktuellen Zyklen
werden in der Folge konsequent
wiederaufgenommen,beispiels-
weise der Umgang mit Schärfe
und Unschärfe.

Dabei spielen Inhalte eine
eher untergeordnete Rolle, viel-
mehr geht es dem Bildwissen-
schaftler Ruff darum, die techni-
schen Möglichkeiten seines Me-
diums selbst zu thematisieren,
etwawenn ermit Kameras expe-
rimentiert, die Phantombilder
erzeugen oder die mit Restlicht-
verstärkern arbeiten, um den
Eindruck eines Nachtsichtgerä-
tes zu erzeugen, was harmlose
Düsseldorfer Nächte unheim-
lich und kriegerisch erscheinen
lässt.

Thomas Ruff ist der Fotograf
der Fotografie. Ein schlauer Er-
kenntnissucher, der dennoch
nicht völlig im analytischen Mo-
dus verharrt. Er findet immer
wieder ganz eigene, persönliche
und berührende Zugänge zu sei-
nen Bildserien. Dazu muss er
nicht einmal mehr in den Him-
mel schauen wie früher im
Schwarzwald: Seinen Sehn-
suchtsort findetRuff imweltwei-
ten Netz: die Website der Nasa.
Da gibt es all die hochaufgelös-
ten und zur Verwendung freige-
gebenenAufnahmenundVideos
vonHimmelskörpern, Bilder, die
er nicht selber schießen kann.

Hier macht einer seine Träu-
me wahr: Wenn Thomas Ruff in
der 2010 begonnenen Serie
„m.a.r.s“ Fotografien des Mars
staucht und anschließend kolo-
riert, erzeugt er eine Perspektive,
als befände sich der kleineMajor
Tom beim Landeanflug auf den
weit entfernten Planeten und
schaute beiläufig staunend aus
dem Bordfenster seines Raum-
gleiters. Bilder der Zukunft im
Hier und Jetzt.

■ Thomas Ruff. Haus der Kunst,
München. Bis 20. Mai 2012.
Der Katalog zur Ausstellung ist
bei Schirmer/Mosel erschienen.
180 Seiten, 39,80 Euro

Unscharf: Thomas Ruffs „nudes yv16“ von 2000
Foto: VG Bild-Kunst

Scharf: Thomas Ruffs „Porträt“ von 1988
Foto: VG Bild-Kunst


